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Dieses Buch schreibe ich für meine drei wertvollsten Schätze, die ich besitze. Ich habe Euch vielleicht nicht immer ganz fair behandelt, dafür möchte ich mich entschuldigen. Möglicherweise liefert Euch dieses Buch die ein oder andere Erklärung, und Ihr könnt mein Handeln ein Stück weit nachvollziehen.


Für Euch kämpfe ich täglich gegen die Tücken der Krankheit. Ich liebe Euch drei so sehr und bin unglaublich dankbar, dass es Euch gibt! Ihr seid absolut liebenswert und perfekt. Was auch immer Euch auf Eurem weiteren Lebensweg passiert und begegnet, lasst Euch niemals zu keinem Zeitpunkt von irgendwem etwas anderes erzählen! Ihr seid zu wundervollen Menschen herangereift.


Bitte behaltet Eure wertvollsten Eigenschaften und bleibt so wie Ihr seid. Für Euch öffne ich mich und schreibe dieses Buch.


In Liebe, Eure Mami


Wer ein WARUM zum Leben hat, erträgt fast jedes WIE.


(Friedrich Nietzsche)









Einleitung


Wenn ich mit dem heutigen Wissen zurückblicke, habe ich schon damals oft über meine Leistungsgrenze bis hin zur Erschöpfung agiert - weil ich es musste! Niemand war für uns da, der uns beim Aufwachsen unserer Drillinge hätte helfen können. Oft war auch ich auf mich allein gestellt, da die Geschäftsreisen meines mittlerweile Ex-Mannes gefühlt von Jahr zu Jahr zunahmen. Vielleicht war ich sogar von je her überfordert mit mir, der Situation und den drei kleinen Kindern. Manches Mal habe ich meine Kids angeschrien, aus Verzweiflung, Überforderung und der Angst, dass mir alles entgleiten könnte. Dieses Verhalten tut mir noch immer verdammt weh und leid. Heute ist mir klar, das ging alles viel zu schnell. Ich hatte gar keine Chance, den Tod meiner Mutter zu verarbeiten, und habe mich quasi mit der Vorfreude auf die langersehnten Kinder getröstet und abgelenkt. Somit habe ich die Trauerarbeit niemals abgeschlossen und bin irgendwo (in den Trauerphasen) stecken geblieben. Dabei wäre eine Verarbeitung dieses schlimmen Erlebnisses so verdammt wichtig gewesen. Wie so viele Ereignisse in meinem Leben habe ich auch dieses niemals thematisiert und einfach beiseitegeschoben. Mit jedem Erlebnis negativer Art wurde meine Seele Stück für Stück immer mehr belastet. Durch diesen Prozess der ständigen Überlastung, Überforderung, Verzweiflung und Versagensängsten hat die schwere Depression, die sich unbemerkt schleichend im Vormarsch befand, einen optimalen Nährboden gefunden. Natürlich spielen da auch Kindheitserlebnisse und Traumata eine Rolle. Aber das alles ist mir erst bewusst geworden, seitdem ich intensiv an mir und dieser Krankheit arbeite.


Nach der Trennung brach für mich eine Welt zusammen. Das klassische Bild von Familie - Mutter/, Vater/, Kind - schien auf einmal gestört. Erschreckend erschien mir jedoch, dass ich nicht als Erstes dachte, dass ich meinen Partner verloren habe, sondern das Konstrukt Familie. Natürlich hatten auch wir schwere Phasen zu meistern, aber wir waren eine Familie und daran wollte ich stets festhalten, koste es, was es wolle. Aber genau dies erwies sich als großer Fehler, denn damit habe ich unwissend meine Psyche unglaublich belastet. Durchhalten für die Familie auf Kosten meiner Gesundheit; das ist mir erst mit dem heutigen Wissen bewusst.


Nachdem mein Mann also mir gegenüber seinen Trennungsbeschluss äußerte, wurde der bis dahin schleichende Prozess der sich im Vormarsch befindenden Depression um ein Vielfaches beschleunigt. Ich befand mich nun in einer echten Krise! Auch eine Paartherapie brachte leider keinen Erfolg. Da die Stimmung ziemlich angespannt war, wandelten wir diese schließlich in Einzelsitzungen um. Immerhin wurde dort das erste Mal eine mögliche Depression thematisiert. Bis dato war eine solche Krankheit für mich völlig abwegig. Niemals habe ich über den Ernst der Lage nachgedacht - psychische Krisen hat jeder mal und die „heilen“ doch von selbst?! Nie habe ich auch nur im Geringsten in Erwägung gezogen, dass das, was mich seit Jahren beschäftigt und belastet, eine Depression hätte sein können. Depressionen & Burn-out gehörten für mich zu den „Modekrankheiten“, also „neuartige Erfindungen“, mit denen andere viel Geld verdienen. Nachdem ich aber nun selber betroffen war und merkte, wie sich eine RICHTIGE Depression anfühlt, musste ich mir eingestehen, dass ich viele Jahre über diese Krankheiten gedanklich falsch geurteilt habe. Dafür schäme ich mich, auch wenn es nur in meinen Gedanken stattgefunden hat und ich niemals jemanden persönlich dafür verurteilt habe.


Auf jeden Fall ging dann alles ganz schnell. Beginn der Paartherapie war im Herbst 2016. Meine mich betreuende Sozialpädagogin beschloss unverzüglich Kontakt zu meinem Hausarzt aufzunehmen, da sie sehr besorgt um mich war.


Schon zu Beginn 2017 fand ich mich dann schließlich in einer psychosomatischen Klinik wieder, in der ich als Akutpatient aufgenommen wurde. Nachdem der Start sehr tränenreich war, habe ich von Tag zu Tag mehr und mehr die für mich möglichen Vorteile erkennen können.


Zwölf Wochen befand ich mich in dieser Klinik und bin aufgrund der schweren Depression als arbeitsunfähig entlassen worden. Eine wichtige Erkenntnis habe ich allerdings in dieser Zeit für mich gewinnen können - eigentlich sogar zwei. Mir ist klar geworden, dass ich RICHTIG krank bin und mich nicht nur in einer kleinen psychischen Krise befinde. Aus diesem Grund hielt ich es für enorm wichtig, meine Kinder vor mir selber zu schützen. Ich wollte nicht, dass sie die schlimmen depressiven Momente miterleben und später ein Sorgen behaftetes Leben führen müssen. Die zweite Erkenntnis: Wenn ich dies alles überleben will (im wahrsten Sinne des Wortes), dann schaffe ich das nur mit enorm großem Abstand. Abstand von meinem Mann, Abstand von dem Ort, in dem ich aufwuchs, Abstand von der ehemaligen Bäckerei und meinem Elternhaus - das nicht mehr in unserem Besitz war; einfach Abstand von allem.


Mit diesem neu gewonnenen Wissen kehrte ich also nach drei langen Monaten zurück. Als ich ankam, war niemand zu Hause. Alles fühlte sich auf einmal fremd an, so, als würde ich dort gar nicht (mehr) hingehören. Ich setzte mich auf die Treppe und habe bitterlich geweint - ich weiß es wie heute. Mein eigenes Haus, in dem ich schon fast zwanzig Jahre wohnte, war mir absolut fremd. Habe sofort ehemalige Mitpatienten kontaktiert, die mir tröstende Worte zusprachen und von ihrer eigenen Ankunft in ihrem Zuhause berichteten. Das half mir etwas, die Situation besser zu verarbeiten. Da mein Entschluss wegzuziehen zum Schutz meines Lebens und zum Schutz meiner Kinder feststand, lag nun die nächsten Wochen und Monate ein Bewerbungsmarathon vor mir (arbeitsunfähig oder nicht - irgendwo muss das Geld in Zukunft ja herkommen).


Ich beschloss: Wenn schon Neustart, dann dort, wo es mir landschaftlich am besten gefällt. Der Reiz, in dieser Gegend zu wohnen, war schon immer als Geheimnis tief in mir verborgen; und ich hoffte, meine Seele bekommt eine Chance zu „gesunden“ - mein Ziel war der Chiemgau. Was nach den Bewerbungen folgte, war eine wahnsinnig große Belastung, noch dazu in einem nicht gesunden Zustand. Es standen viele Reisen an; Fahrten zu Bewerbungsgesprächen und Probearbeiten - Zugreisen, Autoreisen. Nun war mein Körper extrem gefordert, denn neben der schweren rezidivierenden Depression hatte ich dazu schon viele Jahrzehnte mit einer Angst- & einer Zwangsstörung zu kämpfen. Dies hieß zunächst, das Ziel in den Fokus zu rücken und Ängste und Zwänge hintanzustellen. Ohne es selbst intensiv wahrzunehmen, habe ich mich einer Konfrontationstherapie ausgesetzt. Und irgendwie schien es zu funktionieren. Dieses Ziel wollte ich unbedingt erreichen. Der Kampf zahlte sich aus! Ich fand eine Arbeit - wenn auch, wie ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen konnte, nicht für lange. - Ich fand eine tolle Wohnung, beschloss das Haus dem Rest meiner Familie zu überlassen, damit die Kinder wenigstens ihre gewohnte Umgebung nicht auch noch verlieren, und meisterte zudem irgendwie die Hürde - Umzug von Niedersachsen nach Bayern. Wenn ich zurückblicke, habe ich keine Ahnung, wie ich das geschafft habe. Aber ich denke, der Wille kann manchmal ungeahnte Möglichkeiten freisetzen. Natürlich bricht es mir das Mutterherz, meine Kinder zurückgelassen zu haben. Jedoch ist es für mich Bezug nehmend auf meine oft schwindenden Kräfte & depressiven Momente und für sie besser so. Auch möchte ich sie nicht länger in meine Zwangshandlungen einbinden, das habe ich schon viel zu lange getan. Ich bin sicher, eines Tages werden sie meine Entscheidung nachvollziehen können. Sie sollen zu „normalen“ Erwachsenen heranreifen dürfen, das ist das Mindeste, was ich für sie in dieser Situation tun kann. Ich habe versucht, sie zu eigenen Persönlichkeiten wachsen zu lassen. Mit den Werten wie Hilfsbereitschaft, Ehrlichkeit und Verständnis gegenüber anderen Menschen schicke ich sie ins Leben. Das Wichtigste, was man seinen Kindern mit auf den Lebensweg geben kann, sind ohnehin Flügel, & Wurzeln.


Nach mittlerweile sechs Jahren in meiner neuen Wahlheimat kann ich sagen: Ich bin so nach und nach angekommen.


Die Zweifel - ob der Umzug ein Fehler war - lassen langsam nach. Ich baue Stück für Stück mein soziales Netzwerk auf, lerne immer mehr fantastische Menschen kennen - Menschen, die mich wirklich wertschätzen. Habe einen unfassbar tollen, empathischen Hausarzt und eine ebenso empathische Psychologin gefunden, und mittlerweile komplettiert mein Physiotherapeut, der inzwischen schon zu einem Freund geworden ist, diesen Reigen. Und das Beste - ich habe endlich wieder ein klasse Akkordeon-Orchester mit wahnsinnig tollen, verständnisvollen Menschen gefunden. Erst jetzt realisiere ich, wie sehr mir all die Jahre vor allem das Orchester fehlte. So langsam fange ich endlich an, einmal an mich zu denken. Dies habe ich all die Jahrzehnte zuvor irgendwie verpasst. Raus aus dem Leben, in dem ich mich wie eine Marionette gefühlt habe, irgendwie fremdbestimmt, stets in Bedacht, es allen anderen recht zu machen. Jetzt, wo die Scheidung schon einige Jahre hinter mir liegt, fange ich endlich an zu leben. Ich glaube, genauso würde ich es aus heutiger Sicht bezeichnen.


So fühlt sich LEBEN an - endlich zieh´n die Schatten nun langsam vorüber. Auch in den „einsamen“ vergangenen Jahren gab es viele Turbulenzen. Dennoch bin ich unendlich dankbar für den ganzen Lebensweg, den ich gehen musste. Für jeden Stein, jeden Felsen, den es zu beseitigen galt und weiterhin gilt. Denn dieser Weg hat mich zu dem Menschen gemacht, der ich heute bin. Noch lange werde ich nicht gesund sein, wahrscheinlich sogar niemals zu 100%. Dennoch werde ich hart daran arbeiten, jeden Tag Schritt für Schritt den Ängsten, Zwängen der schweren Depression und wie diese Dämonen alle heißen, zu entfliehen.


Auch den Beschluss, ein zweites Mal in die Klinik zu gehen, habe ich mittlerweile in die Tat umgesetzt. Mein Zustand ist lange noch nicht stabil, und oft bin ich auf der Suche nach dem Sinn des Lebens. Dann versuche ich mich darauf zu besinnen, was für tolle, gesunde Kinder ich habe und dass wahrscheinlich genau SIE der Sinn meines Lebens sind.









Wie alles begann


Geboren wurde ich in eine Unternehmerfamilie im Jahr 1974. Kind von Geschäftsleuten zu sein, ist nicht sehr vorteilhaft, wie ich finde. Eigentlich kann ich sagen, dass ich so nebenbei groß geworden bin. Ich habe zwei Brüder, die aber deutlich älter sind als ich. Meine Mutter hatte die Kinderplanung anscheinend schon abgeschlossen. Dass ich nicht mehr geplant und eigentlich auch nicht mehr gewollt war, habe ich des öfteren von ihr in Form von Sätzen wie: Wenn ich dich nicht mehr hätte, dann hätte ich meine Ruhe oder dass es dich gibt, hast du deinem Vater zu verdanken zu hören bekommen. Ich bin mir ganz sicher, dass sie das niemals böse gemeint hat. Ich habe gespürt, dass meine Mutter insgeheim sehr froh darüber war, mich doch noch bekommen zu haben. Gesagt oder gezeigt hat sie es mir jedoch leider nie. Dafür war sie anscheinend zu beschäftigt. Ihr war auch sicher nicht bewusst, was sie mit diesen Sätzen und der fehlenden Mutterliebe für einen psychischen „Knax“ in mir auslöst. Auch mir ist dieses dadurch entstandene Trauma erst heute deutlich, wo ich mich intensiv mit meinem gesamten Krankheitsbild beschäftige. Ich habe meine Mutter trotz allem immer sehr geliebt. Meinen Vater natürlich auch. So wuchs ich also auf in einer Familie, in der das höchste Gut ZEIT - Zeit für die Familie fast niemals vorhanden war. Aus diesem Grund wurde auch viel zu früh Selbstständigkeit von mir erwartet. So war es aus Sicht meiner Eltern auch gar kein Problem, mich mit bereits zweieinhalb Jahren allein auf den Weg in meinen Kindergarten zu schicken. Der Hauptteil meines Weges führte entlang der Hauptstraße. Gut, es war ein Dorf - keine Stadt, also nicht so viel Verkehr, aber ich stehe mit dieser Entscheidung meiner Eltern noch heute im Konflikt. Soll ich es meinen Eltern positiv anrechnen, dass sie bereits so früh so viel Vertrauen mir gegenüber hatten, oder soll ich es als fahrlässig bezeichnen? Liebe, Zuneigung, Geborgenheit und alles, was man sich als Kind so an Nähe der Eltern, insbesondere der Mutter, wünscht, habe ich nur indirekt zu spüren bekommen. Ein offenes Ohr für Probleme, Ängste, Nöte, Sorgen oder Trost gab es nicht. Deshalb musste ich mich oft selbst „therapieren“. Ich habe schon früh gelernt, dass man über Probleme, welchen Ursprungs auch immer oder Gefühle/ Gefühlszustände nicht redet und alles irgendwie mit sich selbst ausmacht. Alle Sorgen in sich hineinfressen, das konnte ich sehr gut. Es war eine meiner Kernkompetenzen; ich habe es ja schließlich nie anders gelehrt bekommen. Dazu zählt natürlich auch, dass ich indirekt gelernt habe, dass es besser ist, erst gar keine Wünsche zu auszusprechen, um möglichst meinen so beschäftigten Eltern keine Last zu sein. Daraus geschlussfolgert, habe ich es also versäumt, meine Bedürfnisse zu erspüren oder gar zu äußern. Sicher kann sich jeder vorstellen, dass mir diese ganzen erlernten Einstellungen im Verlauf meines weiteren Lebens sehr zu schaffen machen und neue Probleme mit sich bringen werden.


Auch später, als ich in die Schule kam, musste ich selbst für mich da sein, um die Hausaufgaben zu machen, für Klassenarbeiten und Vokabeltests zu lernen oder was es auch immer für die Schule zu erledigen galt. Auf ein Lob für gute Noten oder positive Leistungen habe ich vergebens gehofft. Gespürt habe ich zwar schon, dass meine Eltern dann stolz auf mich waren, aber ein: „Das hast du aber toll gemacht“, oder wie auch immer Lobe-Sätze ausfallen mögen, habe ich nie erfahren dürfen. Wie ich im Laufe der Zeit, in der ich mehr über meine Krankheit gelernt habe, erfahren durfte, gibt es anscheinend einen Zusammenhang zwischen meinem Perfektionismus und der fehlenden Mutterliebe. Durch meinen Perfektionismus und mein Pflichtbewusstsein konnten sich meine Eltern stets auf mich verlassen, das haben SIE gelernt.


Ich behaupte von mir selber ein sehr pflegeleichtes Kind gewesen zu sein. Kummer habe ich meinen Eltern in jeglicher Hinsicht nie gemacht. Natürlich war ich auch mal renitent und zickig, aber das gehört doch zu den Pflichten einer Tochter, oder? An Zeit in oder mit der Familie kann ich mich so gut wie gar nicht erinnern. Nur wenige Erlebnisse sind in meinem Gedächtnis verankert. Nicht einmal eine Erinnerung an meine Einschulung ist vorhanden. Es ist wie ausgelöscht in meinem Kopf. Diese Tatsache macht mir sehr zu schaffen. Finanziell ging es uns prächtig. An Geld hat es nie gefehlt. Geldsorgen kannten meine Eltern nicht, dafür haben sie allerdings auch hart gearbeitet - rund um die Uhr Tag ein Tag aus in und für die Bäckerei geschuftet. So wurde Liebe, Zuneigung, Geborgenheit… durch materielle Dinge bzw. erfüllte Wünsche ausgetauscht. Aber kein noch so toller materieller Gegenstand ersetzt eine warme Mama-Umarmung! Nahezu jeder materielle Wunsch, der nicht einen bestimmten finanziellen Rahmen sprengte, wurde erfüllt. Dabei hätte ich mir so manches Mal lieber Zeit, ein offenes Ohr oder eine Umarmung gewünscht! Basteln, erlebnisreiche Ausflüge oder einen Spieleabend. Stöbern mit Mama in alten Fotos; Geschichten aus meiner frühen Kinderzeit oder der Kindheit meiner Eltern erzählt bekommen; eine Familienzusammenkunft, wo jeder etwas äußern darf; oder einfach irgendwas, das mir gezeigt hätte, dass ich als Mensch wichtig bin. Oft musste ich mich allein beschäftigen, weil niemand Zeit für mich hatte. Wie meine Brüder aufgewachsen sind, weiß ich nicht. Als mein Erinnerungsvermögen einsetzte, waren sie fast schon in der Pubertät. Aber immerhin waren sie zu zweit. Da sie viel älter sind als ich, wuchs ich eher als Einzelkind auf. So vergingen die Jahre. Ohne Familienurlaube und nur ganz selten mit Familienausflügen. Und selbst diese fanden meistens ohne die Jungs statt, da sie in ihrem Alter kein Interesse mehr an Ausflügen hatten.


Es gab in meiner Kindheit ein Ereignis mit meinem ältesten Bruder, auf das ich hier nicht näher eingehen werde. Allerdings hat es, was ich erst heute weiß, mein Leben intensiv negativ geprägt. Es war ein Wendepunkt für mich, wie sich erst deutlich später rausstellen sollte. Jahrzehnte lang war es als ein belastendes Geheimnis in mir verborgen. In meinem ersten Klinikaufenthalt hatte ich erstmals den Mut, darüber zu sprechen bzw. eher mich schriftlich mitzuteilen. Weil es auch zu meiner Krankheit beiträgt, ist es mir wichtig, es nur kurz zu erwähnen.


Das nächste Ereignis, das eine gravierende Veränderung in meinem Leben darstellte, sollte in der Berufsschule passieren. Wir saßen mit einigen Leuten auf einer Bank in der Pausenhalle und unterhielten uns. Bis eine Gruppe anderer Jugendlicher vorbeikam und einer von ihnen aus dem Nichts mir ins Gesicht spuckte, lief alles normal. Das war kein Angriff gegen meine Person, es hätte jeden anderen von uns genauso treffen können. Das war einfach so, aus einer Laune heraus, ohne Bedrohung, ohne blödes Anmachen oder Ähnliches. Schlicht reine Schikane oder eine Mutprobe; cool sein oder was auch immer. Aber es traf mich!!! Ich war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort. Es war nicht nur verdammt ekelig, sondern auch sehr erniedrigend. Und es sollte mein Leben von nun an gravierend verändern. Es war der Beginn von meinem Waschzwang, mit dem ich bis heute zu kämpfen habe. Ich fing an, mir noch mal und noch mal die Hände zu säubern, bis die Seife endgültig leer war. Räumte meinen kompletten Kleiderschrank aus, um die ganze Wäsche zu waschen, obwohl dort nur saubere Kleidung hing. Fing an aufzupassen, wohin ich trat, wohin ich mich setzte, was ich berührte. Machte Türen und Türklinken mit dem Fuß, dem Knie oder dem Ellenbogen auf. Der gesamte Fußboden wurde mein größter Feind. Sich einfach auf ihn zu setzen - undenkbar! Alles, was früher so selbstverständlich war, wurde nun zu einer großen Herausforderung. Jede Handlung, jeder Ablauf musste ab jetzt gründlich durchdacht werden, damit ich nicht mit etwas in Berührung komme (kontaminiert werde), das mir „schaden“ könnte. Das Schlimmste jedoch war, dass ich mich niemandem anvertraute und alles mit mir allein ausmachte. Du erinnerst dich - meine erlernte Prägung ist ja über Probleme welcher Art und welchem Ausmaß auch immer, wird nicht geredet. Diese Situation war allerdings, wie ich heute weiß, nur der Auslöser meines Waschzwangs. Der Ursprung sitzt viel früher in der Kindheit. Das ist spätestens der Zeitpunkt, an dem ich meinen Eltern große Vorwürfe mache, dass sie tatenlos zugesehen haben, wie ich mich immer mehr Stück für Stück veränderte. Gut, zu dem damaligen Augenblick war es noch nicht so selbstverständlich wie heute, dass man sich psychologische Hilfe sucht, aber sie haben Veränderungen an ihrem Kind wahrgenommen und hätten mindestens sich unserem Hausarzt anvertrauen müssen.


Als auch nach einigen Monaten keine Verbesserung eintrat, haben sie nicht einmal mich mit dem Problem konfrontiert und das Gespräch gesucht. Nun könnte man auf die Idee kommen - der Vorfall war in der Berufsschule. - Das heißt, ich war etwa sechzehn Jahre alt, da hätte ich mich auch selber dem Arzt anvertrauen können. Das ist grundsätzlich richtig! Aber ich erwähnte anfangs, dass ich gelernt habe, alles mit mir selber auszumachen. Also gehörte diese Veränderung für mich in die Kategorie


DAS WIRD SCHON WIEDER.


Zum Arzt gegangen sind wir nämlich nur mit wirklich „richtigen“ Beschwerden. Ansonsten galt bei uns der Heilspruch - was von alleine kommt, das geht auch von selber wieder. -


Es kam erschwerend hinzu, dass ich gerade einmal etwa sechzehn Jahre alt war und mit der Veränderung von mir und meinem Körper oder meiner Denkweise zunächst einmal gar nichts anfangen konnte. Da mein Körper sich in der Pubertät befand und sich ohnehin ständig Veränderungen körperlicher - oder kognitiver Art ankündigten, machte ich mir auch über diese „neue Veränderung“ keine Gedanken. Mir war damals noch nicht klar; DAS IST EIN WASCHZWANG. Ich habe einfach lernen müssen, meinen Alltag mit meiner „neuen“, (vom Zwang unbewusst gesteuerten) Denkweise zu kombinieren. Ich habe auch gelernt, diese Veränderung in mein Leben einzubauen. Selbst als mir bewusstwurde, dass ich mir z.B. deutlich häufiger meine Hände wasche als andere, habe ich verinnerlicht, es möglichst vor allen Außenstehenden versteckt zu halten und mich so „normal“ wie möglich zu geben. Wer auch unter einem solchen Krankheitsbild leidet, wird mir zustimmen.


Es ist natürlich viel Scham dabei. Angst, sich anderen Menschen anzuvertrauen, Angst vor Ablehnung, noch dazu, wenn man niemals gelernt hat, über Probleme zu sprechen. Erst jetzt kann ich langsam darüber reden.


Über dreißig Jahre sind vergangen. Erst jetzt weiß ich genau, was das bedeutet, wie die Verknüpfungen meiner Erlebnisse zusammenhängen. Erst jetzt wird mir so vieles klar… Zu spät?


An dieser Stelle möchte ich anderen Menschen Mut machen. Öffnet euch! Vertraut euch Menschen an, die euch nahe sind! Es hat fatale gesundheitliche Folgen, alles in sich hinein zu fressen und mit sich selber auszumachen. Redet das Problem nicht klein, denn es ist nicht klein! Sucht euch Hilfe - so schnell wie möglich!


So, bevor jetzt ein völlig falsches Bild von meinen Eltern entsteht, muss ich eingreifen. Seit ich selber eine Familie habe, frage ich mich oft, wie meine Mutter das alles schaffen konnte. Stets in der Backstube präsent, im Verkaufsraum sowieso nebenbei noch drei Kinder großziehen und einen fünf Personenhaushalt stemmen - wir hatten ein großes Haus. Außerdem sich um den Garten kümmern, in dem sie vieles selber anbaute, um diesbezüglich Kosten für die Bäckerei zu sparen. Unser Garten war tatsächlich ein wahres Ernährungsparadies. Johannisbeeren rot und schwarz, Himbeeren, Brombeeren, Erdbeeren, Rhabarber, Zwetschgenbäume, Kirschbäume, Äpfel, Stachelbeeren, Erbsen, Bohnen, Kartoffeln, Karotten, Blumenkohl und einiges mehr. Blumen natürlich auch. Jedoch bei allem Verständnis meinen Eltern aus heutiger Sicht gegenüber und dem Respekt, den ich ihnen entgegenbringe, habe ich sie als „Eltern“ in meiner Kindheit schmerzlichst vermisst. Meine Eltern haben uns Kinder mit Sicherheit geliebt - auf ihre Weise. Ebenfalls waren sie auch irgendwie für uns da. Es gab immer etwas Leckeres zu essen, zu trinken, gewaschene und gebügelte Wäsche, Spielzeug usw.


Möchte damit sagen, die Grundbedürfnisse waren stets befriedigt. Was mir wirklich fehlte, habe ich bereits erwähnt. Es war Liebe, Zuneigung, Zeichen von geliebt werden, das Gefühl, willkommen auf der Welt zu sein und Zeit – Zeit für MICH!


Eine Geschichte vorgelesen bekommen, Interesse für meine Vorlieben, & Hobbies, einfach etwas, wodurch man mich als MENSCH wertgeschätzt hätte. Zeit, Liebe und Wertschätzung sind ganz wertvolle Dinge. Sie sind unbezahlbar und kosten dennoch keinen einzigen Cent.


Zurück zu meiner Berufsschulzeit. Es hört sich immer leicht an, einen geeigneten Beruf für sich zu finden, aber ich habe mich außerordentlich schwer damit getan. Als jedoch das Ende der planmäßigen Schulzeit anstand, musste eine Entscheidung getroffen werden. Zunächst war mein Plan, eine Ausbildung zur Bauzeichnerin zu absolvieren. Also musste ich zwangsläufig ein Berufsgrundbildungsjahr, kurz BGJ durchlaufen, welches später als erstes Ausbildungsjahr angerechnet werden würde.


Eigentlich war ich zu Anfang nicht begeistert. In dieser Zeit hieß es nämlich, Kursweise: Mauern, Zimmern, Dach decken, Fliesen legen, Holzbau, Metall bearbeiten, Tiefbauarbeiten usw. Aber ich lernte so wahnsinnig viel dabei, was mir auch im späteren Leben noch sehr zu Gute kam und teilweise noch immer kommt. Habe tatsächlich Übungsdächer eingedeckt und sogar um die Dachfenster herum mit einer Papageienzange gearbeitet. (Die Arbeit mit dieser Zange hat mich fasziniert, deshalb muss ich es explizit erwähnen). Schweißarbeiten ausgeführt; aus Holzbalken Zapfenverbindungen hergestellt; einen Fußweg mit Bordstein und Gosse gesetzt; Wände und Böden gefliest; sogar einen Schornstein gemauert und so vieles mehr. Das alles ganz allein unter Anweisung der Lehrer. Nun war es doch genau das Handwerkliche, was mir großen Spaß machte, wie ich feststellen musste.


Es war das, was ich am besten beherrschte - DAS HANDWERK! Anscheinend hatte ich doch das Handwerkerblut geerbt. So kam es, dass ich mich nach diesem Jahr entschloss, in das Handwerk einzusteigen und später den elterlichen Betrieb zu unterstützen. Die erste Idee war eine Konditorlehre. Da meine Eltern durch das traditionsreiche Geschäft großen Bekanntheitsgrad genossen, war es auch kein Problem, über Vitamin B einen Ausbildungsplatz in diesem Bereich zu bekommen. (Dadurch, dass ich mich ziemlich spät entschloss und das Ausbildungsjahr bereits begonnen hatte, wäre es sonst schwer geworden). Auch hier bestätigte sich, dass das Handwerk absolut die richtige Wahl war.


Mit dem Ausbildungsplatz war ich jedoch überhaupt nicht zufrieden. Der Chef und auch die Verkäuferinnen waren sehr nett und absolut zuvorkommend. Doch offenbar hatten die anderen Konditorlehrlinge davon erfahren, dass ich aus einer Bäckerfamilie stamme. Was dann passierte, war alles andere als auszuhalten. Die Mädchen der höheren Lehrlingsjahre hatten sich zusammengetan und sich zum Ziel gesetzt, mich zu mobben. Ich habe das eine Weile geschluckt und mich niemandem anvertraut - natürlich. Allerdings war ich damit auch ein sehr willkommenes Opfer. Ich verstand langsam die Welt nicht mehr, begann innerlich zu zerbrechen.


Erst kurz zuvor, während des BGJ-Jahres, das Erlebnis, aus dem mein Waschzwang hervorging. Von dem ich zu diesem Zeitpunkt dazu noch nicht wusste, was das eigentlich für eine Veränderung in mir ist und welches Ausmaß sie einmal erreichen wird. Jetzt auch noch ein willkommenes Mobbing-Opfer.


Aber irgendwann zog es weitere Kreise und selbst die Verkäuferinnen bekamen dies mit und sprachen mich und auch den Chef darauf an. Als es unerträglich wurde, vertraute ich mich endlich meiner Mutter an und bat sie, dort anzurufen, dass ich nicht mehr kommen werde.


Nun war es bereits November geworden. An Ausbildungsplätze war nicht mehr zu denken. Aber ein verschenktes Jahr kam für mich nicht infrage. So beschloss ich jetzt gleich in den elterlichen Betrieb einzusteigen und eine Bäckerlehre zu absolvieren. Meine Mutter war zunächst absolut dagegen, weil sie der Meinung war, dass ich als Tochter mich ihren Anweisungen eventuell widersetze. Schließlich ließ sie sich aber doch davon überzeugen, und so begann ich Mitte November meine Bäckerausbildung. Alles lief wunderbar. Wir waren ein gutes Team in der Backstube - mein Vater, mein ältester Bruder, meine Mutter und ich.


Nur gute zwei Jahre später, durch beantragte, verkürzte Lehrzeit bestand ich mit großer Zufriedenheit meine Gesellenprüfung.


Als der Neubeginn des Jahres 1996 gefeiert war, kam das, was die Tradition vorgab. Der Zeitpunkt war nun gekommen, und meine Eltern übergaben das mittlerweile fast 100-jährige Familienunternehmen an die nächste, die vierte Generation weiter - an meinen ältesten Bruder; unterstützten ihn indessen weiter mit ihrer Arbeitskraft und ihrem Wissen. Dieser trieb jedoch das lang gehegte Unternehmen bereits zu Beginn des Jahres 1999 in den Ruin. Der geschäftliche Untergang sollte leider auch zum Tod meiner Mutter führen.


Sie hat es nicht verkraften können, dass dieses über viele Jahrzehnte mit harter Arbeit geführte Familienunternehmen zugrunde geht. Hat die ganzen Ersparnisse ins Geschäft gesteckt und versucht zu retten, was möglich war.


Doch leider war nichts mehr zu retten. So verloren meine Eltern nicht nur ihre ganzen Ersparnisse, sondern auch ich mein Erbe. Das Haus mit Einliegerwohnung (die für mich bestimmt war), die Bäckerei und das Grundstück landeten unter dem Hammer.


Meine Mutter starb nur gute zwei Jahre später über Nacht an einem Herzstillstand. Dieser Tod beschäftigt mich bis heute. (Dazu in einem späteren Kapitel mehr). Durch diesen Untergang haben wir alle nicht nur das Geschäft und unsere Arbeitsstelle, sondern auch unser aller Zuhause - unser Elternhaus verloren. Und nicht zuletzt unsere Mutter und Ehefrau.


Zum Ende des Jahres 1997 absolvierte ich erfolgreich meine Meisterprüfung als jüngste Bäckermeisterin Niedersachsens. So sagte es mir damals jedenfalls einer meiner Lehrer. Diese drei Monate Vollzeit-Schule werde ich niemals vergessen. Es war eine sehr prägende Zeit. Eine Zeit, an die ich unglaublich gern zurückdenke. Wir waren eine tolle Klasse und hatten fantastische Lehrer. Ich habe enorm viel gelernt und an Wissen mitgenommen.


Was mich jedoch sehr traurig stimmt, ist die Meister-Erhebungsfeier. Alle meine Klassenkameraden wurden von ihren Familien, Partnern oder Eltern begleitet. Nur ich war mal wieder allein, weil meine Eltern keine Zeit hatten, diesen Erfolg mit mir gemeinsam zu feiern. So musste ich auch dies allein feiern und mir selber auf die Schulter klopfen. Immerhin als Viertbeste habe ich bestanden, dennoch keine mir gegenüber geäußerte Anerkennung seitens meiner Eltern. Wenigstens gemeinsam essen gehen oder so wäre toll gewesen, wenn sie mich schon nicht zur Feier begleiteten. Das jetzt zu schreiben, treibt mir direkt die Tränen in meine Augen, weil ich es nicht verstehe, wie man sich nicht einmal zu einem solchen Ereignis Zeit freischaufeln kann.


Auch mein großer Bruder hatte an dieser Schule viele Jahre zuvor seinen Meistertitel erworben und ebenfalls unter anderem vieles gelernt, was sich negativ auf ein Geschäft auswirken könnte. Er war eigentlich sehr schlau, dennoch machte er viele Fehler; öffnete z.B. Filialen, obwohl das Hauptgeschäft eigentlich genügend abwarf. Damit stürzte er sich immer tiefer in die Schuldenfalle. Meine Eltern hatten, weil es die Tradition so vorgab, auf das falsche Pferd gesetzt - leider.


Wenn ich dazu gefragt worden wäre, ob ich Interesse an diesem Unternehmen habe, hätte ich sicher nicht abgelehnt. Vielleicht wäre auch eine gemeinsame Führung denkbar gewesen. Aber leider hat mich niemand gefragt und zur Erinnerung: Ich lernte nie, meine Bedürfnisse zu äußern, also schwieg ich. Vielleicht würde es das Unternehmen heute noch geben, wenn ich nicht geschwiegen hätte.


Auch in diesem Punkt reichen meine Selbstvorwürfe bis heute und fütterten meine Seele unwissend bereits zu diesem Zeitpunkt mit weiteren negativen Gefühlen. Stattdessen ist das Ergebnis nun folgendes:


DAS SO TRADITIONSREICHE INZWISCHEN ÜBER 100 JAHRE ALTE GESCHÄFT GAB ES NUN NICHT MEHR!


Ein Schock! Und zwar für uns alle.


In erster Linie für meine Mutter, obwohl sie in das Unternehmen hineingeheiratet hatte. Es war furchtbar, jemand so geliebten, so unerwartet und plötzlich zu verlieren. Ohne ein Tschüss, ohne eine letzte Umarmung. So viele Fragen sind unbeantwortet zurückgeblieben, so viele Dinge, die ich ihr hätte noch berichten wollen. Ihr Tod hat ein großes Loch in unsere Familie gerissen.


Nachdem nun unser Geschäft geschlossen wurde, ging es mir gesundheitlich immer schlechter. Auch habe ich plötzlich einen Ausschlag an meinen Händen bekommen, worauf ich dann einen Allergietest machen ließ. Das Ergebnis lautete Roggenmehl-Allergie.


Der nächste Schock. Jetzt musste ich auch noch meinen erlernten Beruf aufgeben. Nachdem für mich feststand, dass ich nun in meinem Job nicht mehr arbeiten kann, habe ich nie wieder etwas gefunden, was mich zu 100% erfüllt hat.


Heute weiß ich, dass diese Roggenmehl-Allergie von meiner Psyche gesteuert wurde. Diese Allergie hat sich im späteren Leben nie bestätigt. Ich hatte von nun an einen sehr turbulenten Weg durch die Arbeitswelt. Habe vieles ausprobiert, um Abstand zu gewinnen; Abstand von den vielen Erinnerungen, Abstand von meinem Traumberuf.


So kam also mein ständiger Arbeitsstellen-Wechsel zustande. Immerhin über eineinhalb Jahre habe ich darauf in einem Fachgeschäft als Schmuck- und Uhrenverkäuferin gearbeitet. Das war eine spannende, lehrreiche und sehr schöne Zeit. Auch die Arbeit mit meinen Kollegen & Kolleginnen hat mir viel Freude bereitet. Allerdings führte mich mein Weg zur Arbeit jeden Morgen an einer Bäckerei vorbei, und die Sehnsucht ließ mich eines Tages nicht mehr los.


Da ich nicht mehr als Bäckermeisterin arbeiten konnte, wollte ich wenigstens wieder Kontakt zu Backstuben haben, und so formte sich schnell die nächste Idee.


Ich beschloss, in den Außendienst einer Backmittelfirma zu wechseln. Aber leider blieb dazu dort das Gefühl aus, angekommen zu sein, sodass ich dann beschloss, von meinem Dirigentenschein Gebrauch und mich als freiberufliche Musiklehrerin selbstständig zu machen. (Ich hatte nebenbei während meinem Gesellen- und später Meister- Angestelltenverhältnis auch eine Dirigentenausbildung abgeschlossen.)


Mit ca. dreizehn Jahren hatte ich das Akkordeon spielen für mich entdeckt. Zu meiner größten Leidenschaft wurde es jedoch erst deutlich später. Viele Jahre war ich in einem Verein als Spielerin des Hauptorchesters und Leiterin einiger Kinderorchester und anderem tätig. Natürlich war nicht immer alles schön. Aber in den ganzen Jahren habe ich viele schöne Erinnerungen in meinem Gedächtnis gesammelt.


So hatten wir einige erlebnisreiche Konzertreisen, Teilnahmen an Wertungsspielen, Übungsfreizeiten, Ausflüge und natürlich unzählige Probenabende, an denen wir unglaublich viel Spaß hatten. Ich habe durch diese Gesellschaft viele tolle Jugendjahre verbringen können, und dafür bin ich unendlich dankbar! All das, was mir meine Familie nicht geben konnte, habe ich teilweise durch diesen Verein erfahren dürfen; er war quasi meine zweite Familie. Auch meinen ersten und einzigen (Jugend)Partner fand ich dort. Fünf schöne Jahre haben wir gemeinsam verbracht, bis ich merkte, dass mein Herz für jemand anderen aus dem Orchester schlägt. Dieser Verein, insbesondere das Orchester, war etwas ganz Besonderes für mich. Ich habe mein ganzes Herzblut dort hineingesteckt, bis ein großer Streit alles veränderte.


Habe auch vielen Kindern das Akkordeon spielen lehren dürfen. An all diesen Herausforderungen und Aufgaben bin ich sehr gewachsen. Zwischen meinem Orchesterleiter und mir entstand über die Jahre eine wahnsinnig intensive Freundschaft.


Bis ich eben eines Tages merkte, dass in meinem Bauch die Schmetterlinge das Tanzen anfangen, lief alles normal. Als er mir ein paar Jahre später auf meiner Geburtstagsfeier überraschend seine Freundin vorstellte, zerbrach ich daran. Nachdem ich damals überhaupt nicht mehr ein noch aus wusste, mit mir und meinen Gefühlen rein gar nichts anfangen konnte, fing ich an, mein Inneres nach außen zu kehren.


Das war die Zeit, in der ich begann, nur für mich, mir meinen Kummer von der Seele zu schreiben, und es tat verdammt gut! Was mir wirklich abging und noch immer fehlt, ist eine ehrliche Aussprache. Einen intensiven Dialog haben wir geführt, indem auch er mir mitteilte, dass er ebenfalls öfter über eine Beziehung mit mir nachdachte. Jedoch konnten wir in diesem Gespräch nicht alles klären. All die offenen, unbeantworteten Fragen belasten mich noch heute extrem. Deshalb lese ich mir auch heute, über zwanzig Jahre später noch ab und an diese damaligen Notizen durch, in der Hoffnung, Antworten zu finden.


Im Orchester bzw. im ganzen Verein war ich zwar um angepasstes Verhalten besonders bemüht, jedoch schien die allgemeine Zwischenmenschlichkeit durch diese Geschichte sehr gestört und führte immer wieder zu Streitigkeiten. Es gab Situationen und Vorkommnisse, die ich bis heute nicht verstehen kann. Das war für mich belastend, beklemmend, bedrückend und unerträglich; zudem musste ich auch von jetzt an hier in meinem „zweiten Zuhause“ fassadär sein.


Ich zerbrach Stück für Stück, bis es irgendwann nicht mehr auszuhalten war, sodass ich nach über zwanzig Jahren mitwirken in diesem Verein beschloss, meine Orchesternoten und auch meinen Dirigentenstab niederzulegen.


Sehr schade, dass alles so gekommen ist. Die Uhr zurückstellen geht leider nicht, wenn ich es mir auch oft herbeiwünschte. Mir ist sehr wohl bewusst, dass ich viele Fehler gemacht habe, teilweise gravierende - dazu stehe ich. Auch den Verein betreffend habe ich zu vielen Dingen geschwiegen und um den Frieden nicht zu stören, einfach geschluckt. Das wird mir heute zum Verhängnis, denn damit habe ich mich nicht nur aus psychischer Sicht sehr belastet.


Diese Prägung, nicht zu reden, zieht sich durch mein ganzes Leben und bringt immer wieder neue und andere Probleme mit sich. Manchmal wünschte ich mir, ich hätte gelernt, mal richtig auf den Tisch zu hauen und meine Meinung zu sagen.


Gerade kullern mir beim Schreiben erneut die Tränen, weil ich es sehr traurig finde, dass alles so gekommen ist. Aber alle tollen Erinnerungen werde ich niemals wieder loslassen!
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